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Wilfried H�rle

Hoffnung Äber den Tod hinaus

aus: Deutsches Pfarrerblatt 87 (1987) 447-450

Hoffnung ist ein Zentralthema des christli-
chen Glaubens. Dabei richtet sich diese 
Hoffnung auch auf das, was wir schon hier 
und jetzt in der Gemeinschaft mit Gott 
und untereinander erfahren und tun d�r-
fen. Aber die christliche Hoffnung l��t sich 
nicht auf dieses Leben beschr�nken. Die 
Toten werden aus der christlichen Hoff-
nung nicht ausgeklammert, sondern aus-
dr�cklich und von Anfang an (1. Thess.) in 
sie einbezogen. Aber da� es eine solche 
Hoffnung �ber den Tod hinaus gibt, ver-
steht sich nicht von selbst. Sie wird von 
vielen Seiten aus in Frage gestellt, sie be-
darf einer Begr�ndung und eines Inhalts.

I Infragestellungen der christlichen Hoff-
nung

1. Infragestellung durch den Tod

Der Tod als das definitive Ende unserer 
irdischen Existenz ist die entscheidende 
Infragestellung jeder Hoffnung, die �ber 
den Tod hinausreicht. Es geh�rt zum Rea-
lismus der Bibel, da� sie von ganz wenigen 
Ausnahmen abgesehen (Henoch, Elia) eine 
Jenseitshoffnung f�r den Menschen nur 
kennt im Durchgang durch den Tod. Das 
gibt allem Reden von der Hoffnung �ber 
den Tod hinaus seinen bitteren Ge-
schmack. Es ist Hoffnung durch den Tod 
hindurch. Und das hei�t auch: Es ist Hoff-
nung durch den Schrecken und das 
Furchtbare des Todes hindurch. Jedenfalls 
bietet uns die christliche Hoffnung keine 
M�glichkeit an, den Tod zu umgehen oder 
zu verharmlosen. Auch die Sterbeerfah-
rungen, von denen in den letzten Jahren 
viel zu h�ren und zu lesen war, bieten kei-
ne solche M�glichkeit. Aus solchen Erfah-
rungen haben viele Menschen Trost und
Hoffnung im Blick auf ihr Sterben gewon-
nen. Aber solche Sterbeerfahrungen sind 
nur Erfahrungen an der Grenze des Todes, 

keine Erfahrungen, die �ber den Tod hin-
ausreichen. Wohl gibt es viele Hoffnungen 
�ber unseren individuellen Tod hinaus –
und das ist gut so. Solche Hoffnungen be-
ziehen sich z.B. auf das Wohlergehen un-
serer Kinder, auf den Bestand unserer Le-
bensarbeit oder auf die Zukunft der Erde. 
Aber Hoffnungen, die blo� �ber unseren 
individuellen Tod hinausreichen, verschie-
ben das Problem nur von einer Generation 
auf die andere. Sie beantworten es nicht. 
Der christliche Glaube spricht demgegen-
�ber von einer Hoffnung, die �ber jeden 
Tod hinausreicht. Und er tut damit einen 
Griff in eine Zukunft, besser gesagt: in eine 
Dimension der Wirklichkeit, die sich g�nz-
lich unserer Erfahrung entzieht. Und da-
rum stellt sich mit allem Nachdruck die 
Frage: Woher nehmen wir das Recht, wie 
k�nnen wir es begr�nden, Aussagen �ber 
eine Hoffnung zu machen, die nicht nur 
�ber unseren individuellen, sondern �ber 
jeden Tod hinausreicht? Was also d�rfen 
wir – mit Grund – erhoffen? Bevor wir uns
dem zuwenden, soll eine zweite Infrage-
stellung der Hoffnung bedacht werden.

2. Infragestellung der Hoffnung durch das 
Leben

Versteht es sich eigentlich von selbst, da� 
Menschen, die �ber den Tod hinaus Er-
wartungen haben, deswegen schon positi-
ve Erwartungen, also Hoffnungen haben? 
K�nnte es nicht sein, da� sich f�r viele 
Menschen die Erwartung �ber den Tod 
hinaus eher mit Furcht verbindet und da� 
sie deswegen – im doppelten Sinn – nichts
erhoffen? In den letzten Jahren ist ein eng-
lischer Song entstanden, aus dem mir eine 
Zeile haften geblieben ist. Sie lautet: „I 
swear, there is no heaven, and I pray, 
there is no hell“ („Ich schw�re, da� es kei-
nen Himmel gibt, und ich bete, da� es kei-
ne H�lle gibt“). Das hei�t: Etwas Positives, 
ein Himmel, ist �ber den Tod hinaus oh-
nehin nicht zu erwarten. Das H�chste, was 
wir „erhoffen“ k�nnen, ist, da� es keine 
H�lle gebe.
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Wie kommen Menschen dazu, so in die 
Zukunft, auch in eine Zukunft �ber den 
Tod hinaus zu blicken? Ich denke, darin 
�u�ert sich ein abgrundtief verzweifeltes 
Lebensgef�hl, eine Erfahrung mit diesem 
Leben, die von Entt�uschung und Sinnlo-
sigkeit gezeichnet ist. Hier zeigt sich jeden-
falls, da� zwischen dem, was wir �ber den 
Tod hinaus erhoffen, und unserer Einstel-
lung zu diesem irdischen Leben ein enger 
Zusammenhang besteht. Aber woher 
nehmen wir das Recht, �berhaupt eine 
solche Hoffnung �ber den Tod hinaus zu 
formulieren und festzuhalten?

II Begr�ndung christlicher Hoffnung

Es gibt verschiedene Ansatzpunkte, Hoff-
nungen �ber den Tod hinaus zu begr�n-
den: Man kann vom Wesen des Menschen 
als Person (als Seele) ausgehen; man kann 
die Struktur der Wirklichkeit untersuchen 
und feststellen, da� nichts verloren geht; 
man kann die zahllosen Zeugnisse der ver-
schiedenen Kulturen und Religionen zur 
Kenntnis nehmen und wird dabei erstaun-
liche Entdeckungen machen. Wenn man 
jedoch auf die Frage „Was d�rfen wir hof-
fen?“ eine Antwort aus christlicher Sicht 
gewinnen will, dann kann man sich nur 
orientieren an Jesus Christus, wie er uns in 
der Heiligen Schrift bezeugt ist. Er ist der 
Grund des Glaubens und der Hoffnung.

1. Jesu Botschaft von der anbrechenden 
Gottesherrschaft

Jesu Verk�ndung ist von ihren allerersten 
Anf�ngen an eine Botschaft der Hoffnung. 
Mk. 1, 14f. wird Jesu erstes �ffentliches 
Auftreten beschrieben mit den Worten: 
„Nachdem aber Johannes gefangengesetzt 
war, kam Jesus nach Galil�a und predigte 
das Evangelium Gottes und sprach: Die 
Zeit ist erf�llt, und das Reich Gottes ist 
nahe herbeigekommen. Tut Bu�e und 
glaubt an das Evangelium!“ Da� hier auf 
Johannes den T�ufer verwiesen wird, ist 
kein Zufall. Schon er hatte die bevorste-
hende Gottesherrschaft, das Reich Gottes, 

angek�ndigt. Und Jesus, der vielleicht vo-
r�bergehend ein Sch�ler des T�ufers war, 
nimmt diese Botschaft auf und tr�gt sie 
nach der Gefangennahme des Johannes 
weiter. Aber er tut dies mit zwei entschei-
denden Ver�nderungen: 

a) Jesus sagt: die Zeit ist erf�llt. Das Reich 
Gottes ist nahe herbeigekommen, d.h., die 
Gottesherrschaft bricht jetzt schon herein, 
und zwar in der Person, in der Verk�ndi-
gung und im Werk Jesu. Indem er den Ver-
lorenen die frohe Botschaft verk�ndet, 
indem er die D�monen austreibt, bricht 
sich die Gottesherrschaft hier und jetzt 
schon Bahn. Sie ist noch nicht vollendet. 
Diese Vollendung steht noch aus. Aber 
schon jetzt und hier ist das Reich Gottes 
gegenw�rtige Wirklichkeit. D.h., im Unter-
schied zu Johannes dem T�ufer versteht 
Jesus selbst sich als den Bringer dieser 
Zukunft Gottes.

b) W�hrend beim T�ufer das bevorste-
hende Anbrechen des Reiches Gottes vor 
allem verbunden wird mit dem Gedanken 
der Warnung und der Drohung, charakte-
risiert Jesus seine Botschaft als „Evangeli-
um“, d.h., als frohe Botschaft. Die Verk�n-
digung des Reiches Gottes ist Heilszusage 
– gerade f�r die Verlorenen. Und diese 
Heilszusage will bei den Menschen Um-
kehr hervorrufen, Glauben finden. Nicht 
die Drohung der bevorstehenden Kata-
strophe, sondern die Barmherzigkeit und 
G�te Gottes ist es, die den Menschen zur 
Bu�e leiten will (s. R�m. 2,4). Jesus ver-
k�ndet also durch Wort und Tat einen 
Gott, der das Heil des Menschen, und zwar 
auch des S�nders will. Der Gott, den er 
verk�ndigt, ist kein Gott der Rache und 
der Vergeltung, sondern ein Gott der Ver-
gebung, ja der Feindesliebe. Und darum ist 
auch die Liebe (zu Gott, zum N�chsten, 
auch zum Feind) die Haltung, die uns zu-
gemutet wird und zu der wir eingeladen 
werden. Indem Menschen Liebe �ben, 
entsprechen sie dem Kommen des lieben-
den Gottes, den Jesus nicht nur verk�n-
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digt, sondern f�r dessen Gegenwart er 
vollm�chtig einsteht.

2. Der Tod Jesu als Infragestellung seiner 
Botschaft und seines Anspruches

Aber gerade diese Hoffnung und dieser 
Anspruch wird durch Jesu Tod radikal in 
Frage gestellt. „Er hat Gott gel�stert“, so 
befinden die religi�sen und weltlichen 
Obrigkeiten, und darum mu� er sterben. 
Und so bedeuten auch die Spottworte 
unter dem Kreuz: „La�t sehen, ob Elia 
komme und ihn herabnehme!“ (Mk. 
15,36) nichts anderes als die Probe darauf, 
ob Jesus Christus als Gottesl�sterer zu 
Recht verurteilt wurde und den Tod erlei-
det oder ob Gott sich zu ihm bekennt und 
ihm Recht gibt. Aber Gott greift nicht ein, 
Elia kommt nicht und nimmt ihn nicht vom 
Kreuz herab. Jesus stirbt von ein paar mu-
tigen Frauen umgeben, verlassen von sei-
nen Nachfolgern, ja mit den Worten auf 
den Lippen: „Mein Gott, mein Gott, wa-
rum hast du mich verlassen?“ (Mk. 15,34). 
Damit scheint seine Hoffnungsbotschaft 
von der anbrechenden Gottesherrschaft 
schon an ihr Ende gekommen zu sein. Er 
ist offensichtlich gescheitert. Er hat sich 
get�uscht: Gottes Herrschaft bricht offen-
bar doch noch nicht an. So jedenfalls ha-
ben es die J�nger erlebt und empfunden. 
Es war f�r sie eine bittere Entt�uschung:
„Wir aber hofften, er sei es, der Israel er-
l�sen werde“ (Lk. 24,21).

3. Die Ostererfahrung der J�nger

Der zuletzt zitierte Satz stammt bekannt-
lich nicht aus einer Passions-, sondern aus 
einer Ostergeschichte: der Emmaus-
Geschichte. Diese Ostergeschichten be-
richten davon, wie es den verzweifelten, 
hoffnungslosen J�ngern widerf�hrt, da� 
sie den gekreuzigten Christus ganz neu 
sehen. Sie haben das nicht inszeniert oder
sich erdacht, sondern das ist ihnen wider-
fahren. Sie sehen den Gekreuzigten im 
Lichtglanz der Herrlichkeit Gottes, sehen 
ihn als einen, den der Tod nicht ausge-

l�scht und vernichtet hat, sondern der ein 
neues, unzerst�rbares Leben hat, ein Le-
ben, das nicht in biologischen Begriffen zu 
fassen ist, sondern nur mit dem Leben und 
der Wirklichkeit Gottes selber verglichen 
und zusammengedacht werden kann. Die-
se Erfahrung bringen die J�nger zum Aus-
druck, indem sie sagen: Er ist auferstan-
den, er ist erh�ht. Und sie gebrauchen 
damit zwei vertraute Bilder: das Aufwe-
cken eines Schlafenden und die Inthroni-
sation eines Menschen zum K�nigsamt. 
Diese Auferstehung und Erh�hung Jesu 
Christi zeigt nicht nur, da� Gott ihm Recht 
gibt, sich auf seine Seite stellt, ihn als sei-
nen Gesandten und Offenbarer legitimiert, 
sondern diese Auferstehung und Erh�hung 
beweist, da� der Tod den Kampf gegen 
Jesus Christus verloren hat. Nicht der Tod 
ist der Sieger, sondern Jesus Christus. Er 
ist – wie Paulus es dann in 1. Kor. 15 for-
muliert: der „Erstling unter denen, die 
entschlafen sind“ (1. Kor. 15, 0), d.h., er 
hat als erster die Macht des Todes durch-
brochen und damit der Hoffnung �ber den 
Tod hinaus f�r alle Menschen ein unzer-
st�rbares Fundament gegeben. Jesus 
Christus ist der Grund der Hoffnung �ber 
den Tod hinaus.

III Der Inhalt der Hoffnung

Ich spreche bewu�t nicht von den Inhal-
ten, sondern von dem Inhalt der christli-
chen Hoffnung. Christliche Fr�mmigkeit 
und Theologie standen immer wieder in 
der Gefahr, aus den vielen Bildern und 
Begriffen, die die Bibel gebraucht, wenn 
sie die Hoffnung �ber den Tod hinaus be-
schreibt, eine geschichtliche Abfolge zu 
konstruieren, eine Endzeitgeschichte. Da-
bei wurde oftmals �bersehen, da� die 
Hoffnung, die �ber den Tod hinausreicht, 
doch damit auch �ber alle Zeit und Ge-
schichte hinausreicht. Es ist keine Abfolge 
von Ereignissen, sondern es ist die eine
ungeteilte Wirklichkeit Gottes selbst, der 
wir entgegengehen und die der Inhalt un-
serer Hoffnung �ber den Tod hinaus ist. 



4

Freilich, diese eine Hoffnung l��t sich von 
verschiedenen Seiten aus betrachten und 
beschreiben, so wie man um ein plasti-
sches Kunstwerk herumgehen und immer 
wieder neue Seiten und Aspekte entde-
cken kann. Die Bibel gebraucht eine F�lle 
von Bildern, die uns immer wieder neue 
Seiten an der christlichen Hoffnung zeigen. 
Welche dieser Bilder und Begriffe sind f�r 
uns entscheidend und ma�geblich? Wel-
che geh�ren ins Zentrum, welche an den 
Rand? Welche beschreiben den Inhalt un-
seres christlichen Glaubens? Ich denke, 
wir gehen nicht fehl, wenn wir uns bei der 
Auswahl dieser Bilder und Begriffe von 
dem leiten lassen, was wir in jedem Got-
tesdienst als unseren gemeinsamen christ-
lichen Glauben bekennen, also vom Apos-
tolikum. Das enth�lt drei Aussagen �ber 
die christliche Hoffnung, wobei die erste 
ausdr�cklich bezogen ist auf die Auferste-
hung und Erh�hung Jesu Christi als den 
Grund christlicher Hoffnung, wenn es von 
ihm hei�t: „von dort wird er kommen, zu 
richten die Lebenden und die Toten“. Wei-
ter bekennen wir den Glauben an „die 
Auferstehung der Toten“ und an „das ewi-
ge Leben“.

1. „Von dort wird er kommen, zu richten 
die Lebenden und die Toten“

Kann man auf die Wiederkunft Jesu Christi 
und das J�ngste Gericht hoffen? Ist das 
Evangelium? Ist das nicht vielmehr 
schwerste Bedrohung? Wer von uns hofft
denn auf das J�ngste Gericht? Ich mu� 
gestehen, da� ich aufgrund der religi�sen 
Pr�gung, die ich in meiner Kindheit und 
Jugendzeit erhalten habe, lange brauchte, 
bis ich dem Gedanken des Gerichtes und 
der Wiederkunft einen positiven Sinn ab-
gewinnen konnte. Vor allem eine Bemer-
kung meiner Tochter hat mir dabei gehol-
fen: Wir haben in unserem Bekanntenkreis 
eine �ltere Frau, die es von Herzen gut 
meint, aber immer das Gef�hl hat, alles 
falsch zu machen. Als wir uns k�rzlich �ber 
sie unterhielten, sagte unsere Tochter: 

„Ich glaube, sie wird sich einmal beim 
J�ngsten Gericht dar�ber wundern, wie 
wenig sie verkehrt gemacht hat“. Ist das 
nicht ein Gedanke, der auch schon in dem 
bekannten Gleichnis vom Weltgericht (Mt. 
25) enthalten ist, wo die einen ganz ver-
wundert dar�ber sind, da� sie in ihrem 
Tun Christus gedient haben? Aber das ist 
nat�rlich nur eine Seite, nur ein Aspekt 
des Gerichtsgedankens. Er kann das ande-
re ja nicht aufheben: das Bewu�tsein, da� 
wir in einem vollkommen gerechten und 
wahrhaftigen Gericht als Schuldige daste-
hen werden und uns nicht selbst rechtfer-
tigen k�nnen. Und damit wird nun das 
Problem un�bersehbar, vor dem wir hier 
stehen: Wenn Christus als Richter wieder-
kommt, wird dann damit nicht die Recht-
fertigung des S�nders allein aus Gnaden 
fragw�rdig? Die Anfechtung, die den 
M�nch Martin Luther in seiner Klosterzelle 
zur Verzweiflung trieb, war ja gerade darin 
begr�ndet, da� Christus ihm als Richter 
vor Augen stand, da er im R�merbrief las: 
„Darin (n�mlich im Evangelium) wird of-
fenbart die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt.“ Erst als Luther entdeckte, da� „Ge-
rechtigkeit“ in der Bibel nicht die Eigen-
schaft und Haltung des Richters meint, 
sondern wie in der hebr�ischen Sprache, 
die Gemeinschaftstreue, die Gott in Chris-
tus auch dem S�nder h�lt, durch die er 
den S�nder gerecht spricht und gerecht 
macht, da wurde ihm die Aussage von der 
Gerechtigkeit Gottes, die in Jesus Christus 
offenbart ist, zur Pforte ins Paradies. 
Wenn diese paulinisch-reformatorische 
Einsicht nicht auch im Blick auf das J�ngste 
Gericht gilt, dann ist alles verdorben und 
verloren. Das Entscheidende an der Aus-
sage des Glaubensbekenntnisses von der 
Wiederkunft zum Gericht ist nicht, da� 
Christus, unser Retter, auch noch als Rich-
ter kommt, sondern da� das letztinstanz-
liche Urteil von ihm, unserem Retter 
ergeht. Unser Richter ist der (und nur der), 
in dem Gott uns mit sich vers�hnt hat. 
Kann da das Urteil eigentlich anders lauten 
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als: Freispruch wegen erwiesener, aber 
vergebener Schuld. Aber hei�t das, da� 
schlie�lich und endlich alle begnadigt, 
freigesprochen von Gott erl�st werden –
egal wie sie gelebt und was und woran sie 
geglaubt haben? Das k�nnen wir weder als 
positiven Inhalt christlichen Glaubens be-
haupten, noch k�nnen wir diese M�glich-
keit mit letzter Gewi�heit bestreiten. Wa-
rum? Darum, weil wir aus der Heiligen 
Schrift zwar wissen, da� Gott will, da� 
niemand verloren gehe, und da� Gott alle 
Menschen bitten l��t: La�t euch vers�h-
nen, aber weil wir auch wissen, da� Gott 
keinem Menschen diese Vers�hnung auf-
zwingt. Freilich, wir wissen nicht, welche 
Menschen sich diesem Vers�hnungsange-
bot Gottes endg�ltig verweigern. Wir wis-
sen nicht, was mit den Menschen ist, die 
nie das Evangelium so geh�rt haben, da� 
sie daran glauben konnten. Das alles brau-
chen wir aber auch nicht zu wissen; denn 
das ist nicht unsere, sondern Gottes Sa-
che. Deswegen brauchen wir weder eine 
Theorie der Allvers�hnung aufzustellen 
noch sie zu bestreiten. Dieses Problem 
d�rfen und sollen wir Gott �berlassen. 
Unsere Sache ist es, dem Evangelium im 
Leben und Sterben zu trauen und es durch 
Wort und Tat so zu bezeugen, da� es als 
Hoffnung in diesem Leben und �ber den 
Tod hinaus wirksam werden kann.

2. Ich glaube an die Auferstehung der To-
ten

Vermutlich haben hier viele Menschen 
gro�e Schwierigkeiten. Wie sollen Tote 
auferstehen? Aber diese Frage ist ja kei-
neswegs neu, sie taucht schon im Neuen 
Testament in den Auseinandersetzungen 
Jesu und des Paulus auf. Eine Hilfe kann es 
uns vielleicht schon sein, wenn wir uns 
immer wieder klar machen, da� es nicht 
hei�t: Ich glaube an die Wiederbelebung 
der Toten. An eine solche Wiederbelebung 
ist wohl zu denken bei den Auferwe-
ckungsberichten aus dem Wirken Jesu: 
von dem T�chterlein des Jairus, vom J�ng-

ling zu Nain oder von Lazarus. Sie alle 
kehrten in dieses irdische, zeitlich befriste-
te Leben zur�ck und hatten damit den Tod 
wieder vor sich. Nein, Auferstehung ist 
nicht R�ckkehr ins Leben, sondern �ber-
gang in eine v�llig andere Wirklichkeit, 
n�mlich Anteilhabe an der Wirklichkeit 
Gottes selbst. Paulus spricht davon, da� es 
sich um eine geistliche (nicht geistige) 
Wirklichkeit handele. Eine solche geistli-
che Wirklichkeit hat nichts zu tun mit den 
Geistern oder Gespenstern, die oft in un-
seren K�pfen herumspuken, gerade wenn 
es um den Tod und die Toten geht, son-
dern Geist (Pneuma) ist nichts anderes 
und nicht weniger als die Wirklichkeit Got-
tes selbst: „Gott ist Geist“ (Joh. 4,24). Und 
wenn Auferstehung nach 1. Kor. 15 be-
deutet, einen geistlichen Leib zu erhalten, 
so bedeutet dies, da� wir durch den Tod 
hindurch Anteil bekommen an der Wirk-
lichkeit Gottes selbst, d.h. an der unge-
tr�bten und ungebrochenen Gemeinschaft 
mit ihm. Greifen wir damit nicht zu hoch? 
Sollten wir uns nicht mit unserer endlichen 
kreat�rlichen Existenz bescheiden und 
zufrieden sein damit, da� wir in diesem 
Leben auf Gott und Christus hoffen d�r-
fen? Reicht es nicht aus, sich zu Gott als 
unserem Sch�pfer und zu Jesus Christus 
als unserem Vers�hner zu bekennen? 
Nein, das reicht deswegen nicht aus, weil 
wir dann nicht wirklich Gott als unseren 
Sch�pfer und Jesus Christus als unseren 
Vers�hner anerkennen w�rden. Wir w�r-
den ja der Sch�pfermacht Gottes und der 
Vers�hnung Jesu Christi durch den Tod 
eine Grenze setzen, so als sei der Tod eine 
g�ttliche Macht neben oder �ber Gott. 
Aber der Tod ist doch selbst nur ein Ele-
ment innerhalb der Sch�pfung. Der Tod 
kann uns nicht endg�ltig von Gott als un-
serem Sch�pfer trennen. Diese Macht hat 
er nicht. Darum sind wir gewi�, da� nichts 
(auch nicht der Tod) uns scheiden kann 
von der Liebe Gottes (R�m 8,38 f.). Luther 
hat das einmal so ausgedr�ckt: „Mit wem 
Gott, sei es im Zorn oder in der Gnade, 
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geredet hat, der ist gewi� unsterblich. Das 
Wort zeigt uns, da� wir solche Kreaturen 
sind, mit denen Gott in Ewigkeit reden 
will“ (WA 43,481). D.h., auch die Toten 
und auch wir als Tote bleiben im Macht-
und Lebensbereich Gottes. Mehr noch: 
Durch den Tod hindurch werden wir in 
eine ungest�rte und unzerst�rbare Bezie-
hung zu Gott versetzt. Wir kehren heim in 
unseren sch�pferischen Ursprung, der 
Gott selbst ist. Das sagt uns das Bild von 
der Auferstehung der Toten.

3. Ich glaube an das ewige Leben

Hier wird noch einmal deutlich, da� wir 
nicht von einem dritten Ereignis reden 
gegen�ber dem J�ngsten Gericht oder der 
Auferstehung, sondern dasselbe Hoff-
nungsziel blo� unter einem anderen As-
pekt und in einem anderen Bild betrach-
ten. Deswegen k�nnen wir das, was wir 
eben �ber die pneumatische Wirklichkeit 
sagten, unmittelbar aufnehmen und ihm 
noch einmal einen neuen Akzent geben.

Ewiges Leben ist Anteilhabe am Leben 
Gottes selbst, Anteil an seinem Geist. Sol-
ches Leben beginnt nicht erst nach dem
Tode, sondern ist hier schon Wirklichkeit, 
wo das Evangelium von Jesus Christus 
Glauben findet (Joh. 3,36 und 5,24). Ewi-
ges Leben ist also keine quantitative Ver-
l�ngerung, sondern eine qualitative Ver-
�nderung dieses irdischen Lebens. Hier 
erfahren wir diese Ver�nderung im Glau-
ben anfangsweise, jenseits des Todes er-
hoffen wir sie als Vollendung.

Aber worin besteht diese qualitative Ver-
�nderung? Darin, da� unser ganzes Leben 
von dem Geist Gottes bestimmt und 
durchdrungen wird, der der Geist der Lie-
be ist. Gott selbst ist ja „die Liebe“ (1. Joh. 
4,16) und an ihm Anteil zu bekommen, 
hei�t, an der vollkommenen Liebe Anteil 
zu bekommen. Darum ist von allen blei-
benden Gaben die Liebe die gr��te (1. 
Kor. 13). Darum kann der 1. Johannesbrief 
k�hn formulieren: „Wir wissen, da� wir 

aus dem Tod in das Leben gekommen 
sind; denn wir lieben die Br�der.“ Liebe ist 
Wirklichkeit gewordenes ewiges Leben 
und ewiges Leben ist zur Vollkommenheit 
gelangte Liebe.

Aber gibt es nicht auch eine H�lle, eine zur 
„Vollkommenheit“ gelangte Lieblosigkeit? 
Die H�lle kommt im Glaubensbekenntnis 
nicht vor. Nicht etwa deswegen, weil die 
Christen damals gemeint h�tten, so etwas 
wie eine H�lle gebe es nicht, sondern sie 
kommt deswegen im Glaubensbekenntnis 
nicht vor, weil im Glaubensbekenntnis 
dasjenige zusammengefa�t ist, worauf wir 
im Leben und Sterben unser Vertrauen 
setzen d�rfen. Und dazu geh�rt die H�lle 
jedenfalls nicht. In diesen f�rchterlichen 
Abgrund einer Welt ohne Gott, die deswe-
gen auch eine Welt ohne Liebe ist, kann 
man nur mit Schaudern hinabblicken und 
sagen: „and I pray, there is no hell“. Unser 
Vertrauen k�nnen wir darauf jedenfalls 
nicht setzen – weder f�r uns selbst noch 
f�r andere.

Was d�rfen wir (als Christen) hoffen?

M��te ich die Antwort auf diese Frage in 
einem einzigen Satz zusammenfassen, 
dann w�rde ich sagen: Wir d�rfen darauf 
hoffen, da� wir auch im Tod und durch 
den Tod hindurch geborgen sind in Gott.

Das hei�t aber zugleich, da� diese Welt 
und unser Leben in dieser Welt durch die 
Hoffnung �ber den Tod hinaus eine Be-
stimmung und eine Bedeutung erhalten, 
die das Interesse an den Dingen und Auf-
gaben dieser Zeit und Welt gerade nicht 
aufhebt oder unwichtig macht, sondern 
unterstreicht und einsch�rft. Es ist ja ein-
fach nicht wahr, da� Menschen, die eine 
Hoffnung �ber den Tod hinaus haben, 
deswegen den Tod so schnell wie m�glich 
herbeisehnen oder diesem Leben und die-
ser Welt gegen�ber gleichg�ltig werden. 
Gerade aus der Hoffnung �ber den Tod 
hinaus folgt f�r den christlichen Glauben, 
da� er diese Welt und dieses Leben dank-
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bar als Gabe Gottes annimmt und im Blick 
auf ihre ewige Bestimmung ganz ernst-
nimmt. Der Einsatz f�r Frieden, Gerechtig-
keit und Bewahrung der Sch�pfung in die-
ser Welt, also die Praxis der Liebe im um-
fassenden Sinn des Wortes, ist keine Al-
ternative zur Jenseitshoffnung, sondern ist 
eine ihrer wesentlichen Konsequenzen. Ich 
glaube sogar, es gibt gar keine wirkungs-
vollere Aufwertung des Menschen, seines 
Lebens und der Welt, in der wir leben, als 
die Gewi�heit, da� sie von Gott her und 
auf Gott hin eine ewige Bestimmung hat. 
„Denn von ihm und durch ihn und zu ihm 
sind alle Dinge. Ihm sei Ehre in Ewigkeit!“
(R�m. 11,36). 
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